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D ie J a g d  über die In se ln . G eorg Stlfreb 2  u t= 
t e r b e c k ,  8 .3 .  E in e  E rzäh lung  au s  den K äm p­
fen der japanischen Kirche. M it  B ild e rn  von 
L o thar R ohrer. (A us fernen L anden. E in e  
S am m lu n g  illu s tr ie r te r  E rzäh lungen  fü r die 
Ju g e n d . N eue R eihe. 38. 23b.) 8°. (V I I I  und 
148 S .)  I n  L einw and  Mk. 2.80.

F ran z  T aver, der größte M issionär der N eu­
zeit, suchte im ganzen Osten nach einem  Volk, 
d a s  unabhäng ig  von den westlichen E ro b e re r­
mächten w ar, wo er infolgedessen ungehindert 
von den Schikanen und der Z erstö rungsarbe it 
der B eam ten  fü r  C hristus wirken konnte, suchte 
ein Volk, d as nicht so schlaff und träum erisch 
w ar w ie die vorder- und hinterindischen Völker, 
die er b ish e r kennengelernt hatte , das gute 
H offnung bot, b a ld  a u s  dem Volke selbst P r i e ­
ster und M issionäre zu erziehen. S o  kam er nach 
J a p a n .  E r  fand  seine H offnungen übertroffen . 
E in e  blühende Kirche entstand. Schon bald  w irk­
ten japanische Apostel an  der S e ite  ih rer euro­
päischen M itb rü d e r. A ber die Eifersucht der 
B onzen, die Furcht des M ikado vor frem den 
E roberern  und  der H andclsnc id  der p ro testan ­

tischen H olländer und  E n g län d er brachten eine 
furchtbare V erfo lgung  über die junge Kirche, die 
standhaft für C hristus zu sterben w ußte und in 
Leiden, die diejenigen der neronischen V erfo l­
gung übertreffen , zugrunde ging.

I n  diese Z eit füh rt uns das Buch. E iner der 
w enigen japanischen P rie s te r  ist der H auptheld , 
der frühere  Gesandte des S bogun  an den P apst, 
einer der v ie r japanischen P rin z en , die E uropa 
und Rom  gesehen ha tten . J u l i a n o  N akaura . 93tit 
ihm ein K nabe, der kleine A kira, der im m er in 
der B eg le itu n g  des P a te r s  ist und  m it seinem 
Frohsinn alle Herzen erobert, der in  allen Aben- 
teuern  noch einen A usw eg weiß. V on einem 
gedungenen Schergen, dessen Haß noch größer ist 
a ls  seine F e ighe it, w ird  er verfo lg t. Doch G ot­
tes H and fü h rt den Apostel in  allen  G efahren ; 
der V erfolger endet in Schmach, von seinen heid­
nischen B rü d ern  selbst verachtet.

D as  Buch w ill den E la u b en sm u t und  die B e­
kennertreue des japanischen Volkes und seiner 
P rie ste r schildern, w ill au fru fen  zur O pfcrbercit- 
schaft fü r den G lauben . F re i von allem  M o ra ­
lisieren p red ig t es durch seine spannende Hand­
lung  und die Reckengestalten seiner Helden.
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Meine Reise nach Südafrika.
V on P. F ra n z  M . M o r s c h e r ,  F. S. C.

Leb wohl, Europa!
A bfahrt von H am burg. E in  A uto bringt 

uns in sausender F a h r t  hinab zum Hafen. 
E s ist bere its fün^ U hr abends. D ie  D äm ­
merung hat schon ihre Schleier niedergesenkt 
auf die W elthandelsstadt an  der Elbe. 
S tra ß e  um S tra ß e , Häuserblock um Häuser­
block huscht im  G lanze elektrischer Beleuch­
tung am  Autofenster vorüber. Unser Weg 
führt durch ausgedehnte H afenanlagen, ent­
lang an  schier endlosen M agazinen  und W a­
renhäuserzeilen. M ächtige K rane recken ihre 
Eisenarme gespenstisch in den Abendnebel. 
Die gigantischen Umrisse eines Ozeanriesen 
heben sich aus dem Dunkel; M asten starren 
zum Him m el; D rahtseile, T aue, D räh te  
scheinen in  w irrem  D urcheinander durch 
die Luft gespannt. W ir  sind am  Petersenkai, 
dem Landeplatz der A frikadam pfer. D a  steht 
auch schon unser Schiff. I m  Scheine der 
Bogenlam pen lesen w ir am  B ug in großen, 
goldenen L ettern  den N am en „W angoni". 
Uber die Landungsbrücke schreitend, betreten 
wir m it gemischten G efühlen den B ord . 
Nach P rü fu n g  unserer P a p ie re  w ird uns 
durch den Obersteward die Kabine ange­
wiesen. S o  stand ich nun  m it m einen B e­
gleitern, zwei M issionsbrüdern, in  der 
kleinen S tu b e , die sich so vornehm  Kabine 
nennt. S ie  h a t gerade an  2%  M eter im

G eviert und eine A usstattung ungew ohnter 
A rt:  v ier B e tten  (Kojen), je zwei Kojen 
übereinander. A n der rechten W andseite ein 
kleines Rundaugenfenster (B ullauge) m it 
zentimeterdickem G la s  und S chraubver­
schluß. G egenüber der T ü re  in  der W and 
steht ein verklappbarer Waschtisch, darüber 
ein  eleganter S p iege l. E in  V en tila to r und 
ein  p a a r  R e ttungsgü rte l an  der Decke ver­
vollständigen die E inrichtung.

Nachdem w ir  noch eine kleine E n t­
deckungsfahrt durch den Bauch des Schiffes 
unternom m en hatten , rief un s das laute 
G eheul der Dam pfsirene auf Deck. A n das 
Schiffsgeländer gelehnt, schauten w ir dem 
Hafengetriebe zu. E s  w ar ein bun tes G e­
wim m el von Menschen aller möglichen L än ­
der und Rassen, ein fortw ährendes E in - und 
A usladen, ein Kommen und G ehen von 
Passagieren und M atrosen . Plötzlich ertönte 
der Schiffsgong. D a s  sollte bedeuten: alle 
Nichtpassagiere müssen d as  Schiff verlassen! 
E in  Menfchenstrom —  die A ngehörigen der 
Scheidenden —  w älzte sich über die S ch iffs­
brücke und staute sich am  S tra n d e  zu dichten 
Reihen. D re im al dröhnt die S ire n e  ihren 
Abschiedsgruß h inüber zum Petersenkai. 
D ie Musikkapelle des D am pfers fällt ein, die 
Anker w erden rasselnd hochgewunden, und 
nun setzt sich unsere „W angoni"  un ter den



ergreifenden Klängen der Musik in Bewe­
gung. „ In  der Heimat, in der Heimat, da 
gibt's ein Wiedersehn!" So klingt es über 
die Wellen. Viele Augen werden feucht. 
Auch mir ist in diesem Augenblick, als wür­
den die Fäden, die das Herz seit der 
Jugendzeit an den Heimatboden fesselten, 
mit schmerzlichem Ruck durchschnitten . . .

An Bord.
Die ersten Tage verbrachten wir damit, 

unser schwimmendes Haus, das uns auf

schauteu die Kinder mit grenzenloser Ver­
ehrung und Scheu zu ihm auf. Noch am 
selben Abend sollte ich den Grund davon 
erfahren. Ich hörte zufällig ein kleines 
Mädchen die Mutter fragen: „Du, Mutti, 
der Weihnachtsmann auf dem Schiff, haft 
du ihn gesehen?" — Ein anderer M it­
passagier war der Mariannhiller Missionär 
P. Rauch. Auch er war schon gegen 30 Jahre 
in der Mission tätig. E r fiel mir besonders 
auf wegen seines köstlichen Humors. Dazu 
kamen noch Bruder Kurz und Bruder Poz-

D er deutsche Dampfer „W angoni", der schon verschiedene unserer M issionäre nach Südafrika brachte. 
(Z um  Artikel: M eine Reise nach Südafrika.)

fünf Wochen beherbergen sollte, von innen 
und außen gründlich in Augenschein zu 
nehmen. Vor allem galt es, die Mitpassa­
giere kennenzulernen und mit ihnen Be­
kanntschaft zu machen. Einem aufmerksamen 
Beobachter entging es nicht, wie sich schon 
am ersten Reisetage die Passagiere nach den 
verschiedensten Gesichtspunkten teilten und 
in Gruppen zusammenfanden. Auch ich 
traf liebe Reisekameraden. Da nenne ich 
vor allem den hochw. Missionsbischof F ran ­
ziskus Hennemann, eine Patriarchengestalt 
mit lang herabwallendem weißen Bart 
und würdevoller Haltung. E r hatte schon 
über 30 Jahre Missionsarbeit hinter sich 
und genoß die Hochachtung aller, auch der 
nichtkatholischen Passagiere. Besonders aber

nie, deren gutentwickelte Bärte das Aufsehen 
der Leute erregten. Als wir nach Lagos an 
der Westküste Afrikas kamen, liefen die 
Neger, Weiber und Kinder, schreiend und 
lachend ihnen nach, ein über das anderemal 
rufend: „Bishop, Bishop, Buddha,
Buddha!" •— I n  bezug auf Nationalität 
ist ganz Europa vertreten: Deutsche, Öster­
reicher, Italiener, Belgier, Engländer usw. 
Unser Schiffsarzt entpuppte sich bei mehr­
maliger Zusammenkunft als waschechter 
Schwabe mit all den guten und weniger 
guten Eigenschaften dieses Stammes; er 
war herzensgut und besonders beim Bier 
überaus gemütlich; er konnte aber auch 
schelten, daß die Fenster klirrten. I n  reli­
giöser Hinsicht hatte man ein Miniaturbild



der heutigen Welt: einige treue Katholiken, 
viele gleichgültige Protestanten und eine 
ganze Schar von solchen, die keine merk­
lichen religiösen Bedürfnisse haben. Ih r  
Hauptgeschäft war: zu essen, Golf zu spielen, 
hin und wieder beim Ball zu tanzen und sich 
nachts 2 Uhr mit der nötigen Bettschwere 
in die Kabine zu verfügen. Mein Tisch­
nachbar im Speisesalon war ein Münchener 
Maler, ein guter Mensch, der Kant und 
Schopenhauer als sein Evangelium ansah 
und einen guten Trunk liebte.

Beinahe hätte ich jetzt die Hauptsache ver­
gessen, nämlich den Dainpfer „Wangoni" 
vorzustellen. E r gehört der Woermann- 
Linie, die den Afrikadienst zwischen Deutsch­
land und betn schwarzen Erdteil versieht. 
Seine Länge ist ganz beträchtlich: 140 We­

cker, seine Breite beträgt 20 Meter, seine 
Höhe gegen 28 Meter, wovon allerdings 
acht Meter unter Wasser sind. Am Vorder- 
und Hinterdeck steht je ein 30 Meter hoher 
Eisenmast. Sie dienen zur Befestigung der 
Ladekrane. Genau genommen ist er nichts 
anderes als ein großes Hotel. Tief im 
Bauche des Schiffes haben die Reisenden 
ihre Kabinen. Darüber erheben sich drei 
Stockwerke, in denen die verschiedensten 
Säle, Rauch- und Speisesalons erster und 
zweiter Klasse, Küchen, Lesezimmer, Radio- 
station und vieles andere untergebracht sind. 
Denkt man sich noch dazu, daß dieses 
Riesenhotel gegen 400 Menschen beherbergt 
und sich mit einer Geschwindigkeit von 
25 Kilometer in der Stunde durch das 
Wasser schraubt, so hat man ein ziemlich 
klares Bild von den Verhältnissen unseres 
Reisedampfers. Am 11. erreichten wir 
Rotterdam und tags darauf Antwerpen. 
Von ersterem bewunderten wir nicht viel 
mehr als den großen Hafen mit seinem 
Wald von Schloten und Masten. I n  letzte­
rer Stadt lagen wir zwei Tage, um Ladung 
für Afrika mitzunehmen. Den ganzen Tag 
rasselten die Schiffskräne und tuteten die 
heranfahrenden Güterschleppdampfer, so daß 
wir von Herzen froh waren, als wir endlich 
den Hasen verließen . . .

England in Sicht.
Schon am Vorabend hieß es: „Heute 

nacht wird die Schiffsuhr 50 Minuten zu­
rückgestellt. Ausflugslustige die Pässe bereit­

halten! Morgen Ankunft in Southampton." 
Als wir nach dem Frühstück auf Deck 
traten, leuchtete eben ein Landstreifen aus 
dem Nebel — England! Es dauerte aber noch 
mehrere Stünden, bis wir an der Insel 
Wight vorüber in den Hafen einfuhren. Da 
hob sich eine runde, graue Masse aus dem 
Meer. Alle Ferngläser und einige hundert 
Augenpaare richteten sich neugierig auf das 
sonderbare Ding. Beim Näherkommen er­
kannten wir eine der Hafenfestungen. Wie 
ein rissiger Zementblock lag das Fort vor 
uns und zeigte drohend seine Schießscharten 
mit den Mündern der Kanonenläufe. Auf 
der Spitze des Forts bemerkte man die An­
tenne einer Radiostation. Eine Menge eng­
lischer Dampfer lag vor Anker: Kriegs­
schiffe, Frachtschiffe, Personenschisfe, dar­
unter auch ein Ozeanriese, der mir von 
weitem vorkam wie ein schwimmendes Hoch­
haus mit vier mächtigen Schornsteinen. Es 
war die „Olympie". Die „Wangoni" legte 
am Kai an. Hasenpolizei, Steuerbehörden 
und zahlreiche Neugierige warteten schon am 
Ufer. Nachdem ich meinen Passierschein er­
halten hatte, ging ich sofort ans Land. Mich 
drängte es, den historischen Boden Eng­
lands zu betreten. Durch ein Gewirr von 
Docks, Magazinen und Bahnhöfen erreichte 
ich die Stadt. Southampton machte mit 
seinem frostigen Nebel, seinen rauch­
geschwärzten Gebäuden keinen sonderlich 
guten Eindruck auf mich. Was mir als an­
genehm auffiel, war: der ganze Verkehr 
wickelte sich anscheinend gemütlicher ab als 
in den deutschen Großstädten. Anch ver­
sperren nicht himmelhohe Bureanhäuser den 
Ausblick. Die Häuser hatten durchschnittlich 
bloß ein bis zwei Stockwerke; man hätte 
meinen können, man befinde sich in einer 
deutschen Landstadt. Nur die großen 
Straßenplakate mit den englischen Auf­
schriften und die sonderbare Tracht der 
Schutzpolizei an den Straßenkreuzungen er­
innerten mich, daß ich in der Frentde weilte. 
Schließlich geriet ich noch in eine katholisch 
aussehende Kirche: Altar, Ewiges Licht, so­
gar Muttergottesbilder waren darin. Als 
ich mich erkundigte, ob dies eine römisch- 
katholische Kirche sei, erklärte mir eine 
Dame lächelnd: „Das ist eine englisch­
katholische Kirche." Da erinnerte ich mich, 
daß es eine anglikanische Sekte gibt, die



zwar äußerlich alles von den Katholiken hat, 
trotzdem aber nichtkatholisch ist . . .

Abends beim mächtigen Schein der 
Leuchttürme verließ unser Dampfer die 
englische Küste. Jetzt ging es in fünftägiger 
ununterbrochener Meerfahrt an Frankreich

und Spanien vorbei hinunter in wärmere 
Gegenden. Am 20. Dezember sollten wir 
laut Fahrplan die fernen Kanarischen 
Inseln erreichen. Aber wir mußten in der 
Zwischenzeit noch -eine unangenehme Über­
raschung erleben. (Forts, folgt.)

Hinein in den Busch!
Von ? . Dr. M a t t h i a s  R a f f  e in  er. F. S. C.

(2. Fortsetzung.)
Der jetzige Häuptling ist noch ein junger an die es angrenzt, M ais, Durrah usw. an- 

Springer und besitzt noch nicht viel Ansehen, pflanzen dürfen. Sie liefern uns dafür ein
Er huldigt der Vielehe. M it uns steht er Drittel der Ernte ab. Wir mußten dazu

S

Das Eingeborenendorf Mapote im Sekukuniland. Hinter den Hütten erhebt sich ein steil abfallender Berg.

auf freundlichem Fuße, zumal, wenn er 
unsere Dienste braucht. Nun, wir wollen es 
versuchen, da er versprochen hat, uns die 
Kleinen zur Schule zu schicken; freilich liegt 
ihm alles näher als ein Übertritt zur ka- 
tohlischen Kirche. Unterdessen hält Hochw. 
P. Brandmeier wöchentlich im Dorfe Ge­
bets- und Katechismusunterricht mit ziem­
licher, wenn auch wechselnder Zuhörerschaft. 
Die einen kommen aus Neugierde, die ande­
ren mit gutem Willen. Es sind eben, die 
ersten Versuche, und dabei kann man keine 
langen Schritte machen.

Zum gutnachbarlichen Verhältnisse mag 
wohl auch beitragen, daß viele Familien 
aus diesem Dorfe auf der Missionsfarm,

eigens um die Genehmigung der hohen Re­
gierung in Pretoria einkommen; diese kennt 
eben ein so billiges Übereinkommen mit den 
Eingeborenen nicht. Das Gesetz verlangt 
entweder Geld oder unentgeltlichen Frohn- 
dienst von wenigstens drei Monaten. Der 
hiesige Regierungskommissär jedoch hat per­
sönlich ein warmes Interesse für die Ein­
geborenen und unsere- Mission, befürwortet 
also die Sache, und unser Vorschlag wurde 
genehmigt. Dadurch sind auch diese Neger 
zur praktischen Erkenntnis gelangt, daß 
unter dem Krummstab gut leben ist, jeden­
falls wohl besser als unter der Krummnase, 
die auch in Transvaal schon sehr weite Zir­
kel gezogen hat.



Einige Meilen von Mapote abwärts gegen 
Nordwesten gelangten wir zum Fort Weber, 
so genannt nach dem englischen General We­
ber, der hier seinerzeit den Großhäuptling 
Secucuni und dessen Scharen geschlagen hat. 
Man stelle sich aber nicht eine moderne 
Festung vor. Das famose Fort besteht viel­
mehr aus einem im spitzen Winkel ins Tal 
vorgeschobenen Gebirgsmassiv, eine von Na­
tur aus uneinnehmbare Stellung. Aus unse­
rer Mappe aber ist wirklich unten am Flusse 
ein Fort eingezeichnet! Wir aber entdecken

z. B. der derzeitige Zulukönig mit Geneh­
migung seines kirchlichen Oberhirten, eines 
Bischofs der englischen Hochkirche, viele 
Frauen. Man läßt die armen Eingeborenen 
nach der Taufe weiterleben wie die Heiden 
und posaunt dann in die Welt hinaus, welch 
großartige Bekehrungserfolge man erzielt.

Ein Humbug ist das und ein aufgelegter 
Schwindel, wenngleich es vereinzelte Aus­
nahmen geben mag. Fälle, in denen es ein 
Prediger ehrlich und ernstlich meint, soweit 
er eben selber gläubig ist.

Der Häupilingskraal in Mapote.

nichts als reifende Weizenfelder, die dem 
Häuptling Franke gehören. Ein vorwärts­
strebender M ann von bedeutendem Leibes­
umfang, der seinen Sitz rechts oben im Ge­
birge in Ramakockskral hat. Der Kerl ist 
zwar Wesleyaner, besitzt aber doch mehrere 
Frauen. Neulich kam er an einem Sonntag­
nachmittag mit seinem Ochsengespann auf 
unsere S tation und wünschte einige Euka­
lyptusbäume. Ich machte ihm die Bemer­
kung, ob er als Wesleyaner nicht wisse, daß 
am Sonntag nicht gearbeitet wird. Da gab 
er schmunzelnd zur Antwort: Ich bin nur 
zum Schein Wesleyaner. — Die verschiedenen 
Sekten, daß heißt ihre Prediger, scheinen 
es mit sittlichen und religiösen Forderungen 
nicht eben genau zu nehmen. Hat doch

Nach weiteren 8 Meilen, die auf verhält­
nismäßig gutem Wege bald hinter uns liegen, 
befinden wir uns in Mooisontein, einem 
Teil der großen Segnati-Siedlung, deren 
Häuptling gerade, während ich schreibe, hoch 
zu Pferde in Begleitung zweier anderer 
Reiter vor meinem Fenster hält, um sich 
eine Medizin bei uns zu holen. Häuptlinge 
verlassen ihren Sitz nur in Begleitung wich­
tiger Persönlichkeiten.

Mooisontein ist herrlich gelegen, stark be­
völkert und ^Hochburg der protestantischen 
Sdkten in Sekukuniland. Oben auf der 
Höhe eines Hügels, weit ins Tal hinaus­
blickend, erhebt sich das neue, dreischissige 
Gotteshaus der englischen Hochkirchler, dessen 
Front aber infolge schlechter Struktur schon



stark verwittert ist. Nebenan steht die Schule. 
Unten am Hügel erblicken w ir Schule, 
Kirche und Priesterhaus der Wesleyaner. 
Und rechts drüben über dem Flusse lugt ans 
einem idyllischen Wäldchen an der Berglehne 
die Berliner Missionsstation heraus.

Es blutet einem das Herz, wenn man be­
denkt, daß diese Sendlinge des Irr tu m s  
schon seit Jahrzehnten an der Arbeit wa­
ren, bevor ein katholischer Missionär über­
haupt den Boden des Sekukunilandes be­
treten konnte. Dennoch ist wirkliche Arbeit 
nicht vie l geleistet worden im Interesse der 
Eingeborenen, weder in  kultureller noch in 
sozialer Hinsicht. I m  allgemeinen —  ob 
beabsichtigt oder schon im Schulsystem 
gelegen, das bleibt sich schließlich gleich —  
kommt aus diesen Schulen nur ein Heloten­
tum heraus, insofern als eben die junge Gene­
ration, besonders die Mädchen, befähigt 
werden, in  Städten und auf Farmen als 
Dienstpersonal eine Stellung zu bekommen; 
damit aber ist dem Volksstamm als solchem 
wahrlich nicht gedient und geholfen. Helo­
tentum war nie und wird nie ein geeig­
netes Fundament sein zum Aufbau eines 
Volkes. Sklavenseelen sind höchstens geeig­
net zum Radaumachen und zum Nieder­
reißen fremder Feldumzäunungen, nicht 
aber das eigene Hausgärtchen sich anzulegen 
und zu schützen. Wie die gute M utter für 
die allseitige Entwicklung ihres Kindes 
Sorge trägt und tragen muß, so w ird auch 
der katholische Missionär als Vertreter der 
Kirche Christi, der M utter aller Völker, für 
die volle Entwicklung des Negervolkes, das 
ja noch ein unmündiges, schwaches Kind ist, 
Sorge tragen; und unter Umständen kann 
sogar die körperliche, sagen w ir die rein kul­
turelle vor der religiösen in A ngriff genom­
men werden müssen; eben weil dies Volk 
in Kinderschuhen ganz materiell eingestellt 
ist. W idrigenfalls w ird man wohl schnel­
ler Einzelerfolge erzielen, aber die Volks­
seele, das Volksganze nicht erfassen. F re i­
lich verlangt diese Aufgabe viele Mühe, noch 
mehr Geduld und den Verzicht auf lange 
Tauftabellen für die ersten Jahre; aber auf 
diese Tabellen hat schon mancher große 
Arbeiter im Weinberge des Herrn verzich­
ten müssen. M it  Taufwasser allein und 
heiligem Öl, Kinder und Sterbende ausge­
nommen, ist noch niemand zur K ultur ge­

langt und noch weniger in  den Himmel ge­
kommen, sonst müßte es in Europa besser 
ausschauen.

Gelingt es nicht, den Neger zu einem 
M ann der Arbeit zu machen, dann wird er 
auch nie fähig, seine religiösen Pflichten zu 
erfüllen. Von den religiösen Anschauungen 
der „Christen" hier in Mooifontein eine 
vielsagende Jllustrationsprobe: Kommt da 
eines schönen Tages der schwarze Minister 
(Prediger) der Wesleyaner zu uns nach 
Glen-Cowie hinauf m it der B itte , ihn in 
die katholische Kirche aufzunehmen; zugleich 
versichert er allen Ernstes, seine ganze zahl­
reiche Christengemeinde würde m it ihm über­
treten. W ir sind aber trotz der afrikanischen 
Sonne nicht so heißblütig, daß w ir  vor Be­
geisterung und apostolischer Freude gleich 
einen Purzelbaum geschlagen hätten. ($§' 
ist hier auch nicht am Platze, die lange, in ­
teressante Unterredung niederzuschreiben, 
welche mein wackerer Kollege Hochw. Pater 
Brandmaier m it dem Bittsteller hatte. A ls 
Beweggrund gab der Bittsteller allerdings 
an, daß die katholische Religion die beste 
sei; er stellte auch die Bedingung, daß w ir 
ihm monatlich 220 Mark zahlen sollten und 
daß er als M inister bei uns weiter tätig 
sein dürfe. W ir konnten darauf natürlich 
nicht eingehen. E r versuchte es noch ein 
zweitesmal m it dem gleichen M ißerfolg, da 
er nicht begreifen wollte, wie er als ge­
bildeter M ann noch Unterricht nehmen und 
Gesinnung ändern müsse, und daß w ir un­
sere Anhänger nicht um Geld kaufen können.

Die Hauptaufgabe hiesiger Sektierer be­
steht darin, die Eingeborenen gegen uns 
einzunehmen. Nun, w ir fürchten auch diese 
Wühlarbeit nicht allzusehr. Denn einmal 
machen sie dadurch, ohne es zu wollen, Re­
klame für uns, wodurch w ir weithin be­
kannt werden. Und dann haben schließlich 
die Wahrheit und die Liebe mehr Werbe­
kraft als I r r tu m  und Haß, zumal bei einem 
Naturvolk, das ■ ein seiner Beobachter ist. 
Die Hauptsache aber bleibt, daß w ir auf 
Gottes H ilfe vertraueu, treu unsere Pflicht 
erfüllen und uns nicht verleiten lassen, 
Früchte zu sammeln, bevor sie reif sind, das 
heißt, m it großen Scheinerfolgen glänzen 
zu wollen. F ü r die Eigenliebe ist das frei­
lich ein Opfer, aber auch eine recht heilsame 
Medizin.



Unter sich selber scheinen die Minister 
der drei verschiedenen Sekten hier nicht ge­
rade in liebenswiirdigster Eintracht zn leben. 
Wenigstens dem weißen M inister der Wes­
leyaner ist die Luft zu heiß geworden. E r 
schob vor kurzem ab. M an sagt aber von 
ihm, er sei der einzige weit und breit ge­
wesen, der es aufrichtig und gut m it den 
Eingeborenen meinte. Die anderen M in i­
ster begnügen sich nach der Meinung des Re- 
giernngskommissärs, der selbst Protestant 
ist, m it der Eintreibung der verschiedenen 
Gebühren und Beiträge und lassen im übri­
gen alle fünfe gerade sein.

nach Südwest, den w ir nicht gebrauchen 
wollten, weil er uns nach unseren Aufzeich­
nungen nicht zum Ziele führen konnte; der 
andere nach Nordwest am linken Ufer des 
Segnati entlang; diesen wollten w ir  ein­
schlagen, konnten es aber nicht, da er in 
Wirklichkeit gar nicht existiert. So stehen 
w ir also da wie der Ochse oder besser wie 
die Ochsen am Berg. Wer von uns das 
dümmste Gesicht gemacht hat, kann ich w irk­
lich nicht sagen, da ich das meinige nicht sah; 
jedenfalls, recht weltweise müssen w ir nicht 
dreingeschaut haben, denn ein herzliebes 
Eselein am Wegesrande guckte uns so m it-

®Uten A ppe tit!

Der „B e rline r" befindet sich übrigens seit 
zwei Jahren auf Urlaub in  Europa, ohne 
daß ein Ersatzmann an seine Stelle getreten 
wäre, wohl aber werden die Kollekten für 
seinen Kollegen in  Lydenbilrg auch hier ein­
getrieben. Eine Missionsmethode, worüber 
sogar die Kinder der W ildn is die Ohren 
spitzen und ihre interessanten Bemerkungen 
machen. Wollten w ir m it gleichen Waffen 
kämpfen und hetzen, so wäre es ein Leichtes, 
den Sektierern die Anhänger abwendig zu 
machen; aber damit wären diese am aller­
wenigsten für uns gewonnen; denn diese 
Waffe und der menschliche Parteigeist stehen 
nun einmal nicht im Programm Christi und 
seines Reiches auf Erden.

Unterhalb Mooifontein an der Grenze 
der Siedlung gabelt sich der Weg auf unserer 
Karte nach zwei Richtungen; der eine führt

leidsvoll und vertrauensselig an, als ob 
w ir seine leibhaftigen Brüder wären.

Nach einem Fehlversuch in  einer Sack­
gasse wies uns ein Eingeborener auf einen 
Weg nach rechts, der auf der Karte gar 
nicht eingezeichnet war. Die Gegend, die 
w ir suchten, heißt Restploatz (Restplatz) auf 
der Mappe. Bei den Eingeborenen wirst du 
aber in hundert Fällen nennundneunzig- 
mal vergebens danach fragen; diese haben 
ihre eigenen althergebrachten Bezeichnungen 
und kümmern sich blutwenig um die offiziel­
len Namen. Deswegen ist es so schwer, 
von ihnen eine örtliche Auskunft zu er­
langen, um so weniger, als sie sehr schlechte 
Distanzberechner sind. Überdies w ird man 
sehr leicht betrogen, indem man die Frage 
nicht richtig stellt. F ragt man, ob ein be­
stimmter O rt nahe sei, so geben d ir  diese



Höflichkeitshelden fast sicher eine bejahende 
Antwort, mag der Ort auch meilenweit 
entfernt fein. Sie lesen nämlich aus der 
so gestellten Frage deinen stillen Wunsch 
heraus, bald am Ziele zu sein, und sagen 
ja, um dir einen Gefallen zu erweisen. 
So ähnlich, wie man einer mumifizierten, 
zahnlosen Evastochter gern das Kompli­
ment macht mit den Worten, sie sehe noch 
jugendlich aus, um ihr eine wirklich un­
schuldige Freude zu machen. Ich hab's 
zwar nie getan. — Die Absicht, den Frage­
steller hinters Licht zu führen, wie mancher 
Reisende behauptet, liegt im allgemeinen

nicht vor. Wir fuhren nun den ziem­
lich steilen Abhang zum Fluß hinab und 
durch die Furt aufs rechte Ufer hinüber, 
was keine weiteren Schwierigkeiten bot; 
denn zu dieser Zeit führt der Segnati wenig 
Wasser, trocknet mitunter am Unterlaufe 
vollends aus. Auch kann man sich keine 
bessere Furt denken; sie besteht aus einer 
massiven Felsplatte, die fast waagrecht von 
einem Ufer zum anderen reicht; mir kam 
es fast vor, als fahre man über den Kopf 
des Flußgottes, der seine herrliche Glatze 
aus dem Wasser streckt.

(Fortsetzung folgt.)

Die Morgenröte des Christentums in Südafrika.
Von Br. August Cagol.

(Fortsetzung.)

Während eines Jahrhunderts verblieb 
der Seeweg nach Indien ausschließlich in 
den Händen der Portugiesen. Ih re  Flotten 
verließen jährlich den Tejo zu der damals 
längsten Seefahrt. Heute noch erinnern die 
Namen zweier südafrikanischer Häfen an 
jene Zeit portugiesischen Alleinhandels mit 
Indien: die Algoabucht und die Delagoa- 
bucht; erstere war der letzte Hafen der n a ch 
G o a (a l Goa) abgehenden Schiffe; letztere 
war der erste Hafen der v o n  G o a  ( b e l a  
Goa) ankommenden Fahrzeuge.

Das Ende des 16. Jahrhunderts fand 
die Holländische Republik als tätige Neben­
buhlerin der Portugiesen im Handel mit 
Indien. Infolge des Zusammengehens P o r­
tugals mit Spanien wurden die Holländer 
offene Feinde der Portugiesen. Wo immer 
die Schiffe der beiden Völker sich trafen, 
rang man um das Recht des Stärkeren. 
Durch ihre besser gebauten Fahrzeuge waren 
die Holländer den Portugiesen meist über­
legen. Aber auch die englische Flagge er­
schien von 1580 ab auf dieser Wasserstraße. 
1602 wurde die Holländisch-Ostindische Ge­
sellschaft gegründet, die um die Mitte des 
17. Jahrhunderts beschloß, die Tafelbucht 
als Lebensmittel-Bersorgungsstelle ihrer 
Schiffe zu benutzen. 1651 erschien J a n  van 
Riebeek, ein Arzt der Gesellschaft, mit drei 
Schiffen in der Tafelbucht. Etwa hundert 
Personen bildeten die Einwohnerschaft die­

ser Siedlung, der kleine Beginn des heu­
tigen Kapstadt.

I n  der Folge drangen die Holländer in 
das Innere des unerforschten Landes vor 
und kamen mit den Eingeborenen in Be­
rührung, die häufig genug blutig verlief. 
Die Holländer waren eifrige Calvinisten, 
die bald durch französische Hugenotten ver­
stärkt wurden. I n  solcher Umgebung konnte 
die katholische Missionstätigkeit sich nicht 
entfalten. Erst als zu Beginn des 19. Ja h r­
hunderts britischer Einfluß sich im Lande 
geltend machte, wurde auch für katholische 
Glaubensverbreitung die Bahn freier.

1837 konnte Rom das weitausgedehnte 
Apostolische Vikariat „Kap der guten Hoff­
nung" errichten. Der erste Oberhirt war 
Bischof Griffith, dem nur wenige Weiltprie- 
ster zur Seite standen. 1847 wurde ein Vi­
kariat „Ostkapland" abgetrennt und Bischof 
Devereux unterstellt, der seinen Sitz zu 
Port -Elizabeth an der Algoabucht nahm.

Inzwischen hatten in Natal sich viele 
Kolonisten, von den britischen Inseln nie­
dergelassen. Das führte 1852 zur Errich­
tung eines weiteren Vikariats, „Natal", 
das der religiösen Genossenschaft der Ob­
laten von der Unbefleckten Jungfrau über­
tragen wurde. Bischof Allard,' O. M. I., 
und seine Patres befaßten sich anfangs 
vornehmlich mit der Seelsorge für die wei­
ßen Katholiken in den beiden Städten Dur-



bau und Pietermaritzburg. 1862 begann fischen Präfekturen Salisbury und Broken 
Bischof Allard die Missionstätigkeit unter H ill aufgeteilt ist. 
den Basuto, den heidnischen Bewohnern Da sich in  Ostkapland viele Deutsche 
des nordwestlich von Natal gelegenen Ba- niedergelassen hatten, fü r die man geeignete

Ansgar-Feier in Hamburg.
Ai» 3. M a i 1931 feierten die Katholiken Hamburgs und der Diaspora die 1100jährige Gründung des Erz­
bistums Hamburg durch den hl. Ansgar, den Apostel des Nordens. Der Festgottesdicnst fand im Stadion

des Stadtparkes statt. (Atlantic.)

sutolandes. A ls  in den siebziger Jahren die 
Diamantenfelder von Kimberley eröffnet 
wurden, schickte er Wanderseelsorger auch 
dorthin.

1876 gründeten Priester der Gesellschaft 
Jesu das St.-Aidan-Kolleg zu Grahams- 
town in der Kapkolonie, eine mustergültige 
Anstalt, die sich ausschließlich der Erziehung 
katholischer Knaben widmet. 1877 wurde 
der Gesellschaft Jesu die Zambesi-Mission 
anvertraut, die heute in die beiden Aposto-

Lehrkräfte brauchte, berief Bischof Ricards 
1877 deutsche Dominikanerinnen (vom 
Kloster S t. Ursula, Augsburg). Das Kloster 
von King W illiam s Town wurde das M u t­
terhaus, von dem sich im Laufe der Zeit drei 
selbständige Genossenschaften abtrennten m it 
Mutterklöstern zu Oakford in Natal, New­
castle in Natal und Salisbury in Süd-Rho- 
desia.

Im  Jahre 1879 erbat Bischof Ricards 
deutsche Trappisten, die unter P rio r Franz



Pfänner 1880 ihre Tätigkeit zu Dunbrody, 
60 Kilometer nördlich von Port Elizabeth, 
begannen. A ls  es sich aber zeigte, daß der 
Platz zu einer Missionsniederlassung ganz 
ungeeignet war, gaben die Trappisten ihn 
nach zwei Jahren auf und zogen nach Natal, 
wo Bischof Jo live t sie m it offenen Armen 
empfing. Das dort gegründete Kloster M a- 
riannh ill wurde der M ittelpunkt der geseg­
neten Tätigkeit der Trappisten in Natal und 
im östlichen T e il der Kapkolonie. Franz 
Pfänner gründete die Schwesternkongrega­
tion vom Kostbaren Blute, die vorzügliche 
Hilfe in der Erziehung der weiblichen Jugend 
leistete. 1909 wurden die Trappisten von 
M ariannh ill vom Orden losgetrennt und in 
eine selbständige Missionsgesellschaft umge­
wandelt.

1883 ließ Bischof Jo live t die Heiligkreuz­
schwestern in sein V ikaria t kommen, die 
später auch in anderen Teilen Südafrikas 
ihre Wirksamkeit entfalteten, nämlich in den 
Kapvikariaten, im Basutoland, im Vikariat 
Kimberley und in Transvaal.

1866 wurde Transvaal als eigene P rä ­
fektur errichtet, und gleichzeitig ein eigenes 
V ikariat, „Kimberley", vom ausgedehnten 
Nataler V ikariat abgetrennt, das die Ob­
laten von der Unbefleckten Jungfrau über­
nahmen.

1904 wurde die Präfektur Transvaal zum 
Apostolischen V ikaria t erhoben unter Bischof 
M ille r, O. M. I., dem 1912 Bischof Cox, 
O. M. I., folgte.

Die Zeit nach dem Weltkriege brachte 
neue Antriebe im südafrikanischen Missions­
werke. 1922 errichtete der Heilige S tuh l eine 
Apostolische Delegatur von Südafrika mit 
Erzbischof Bernard Jordan G ijlsw ijk, 0. ?., 
als Apostolischen Delegaten, der seinen Sitz 
zu B  l  o e m f o n t e i n nahm. Ferner wur­
den neue Missionssprengel geschaffen. Den 
Dienern Mariens (Servilen), die bereits seit 
1913 im Swaziland tätig gewesen, wurde die 
neuerrichtete Apostolische Präfektur Swazi­
land übertragen. Die Väter vom Heil. Geist 
übernahmen die neue Präfektur Kroonstaü, 
die die größere nördliche Hälfte des Oranje- 
Freistaates umfaßt. D ie Pallottiner, die vor 
dem Kriege den größeren T e il des deutschen 
Schutzgebietes von Kamerun betreuten, er­
hielten die Präfektur Zentralkapland, zu der 
auch die ferne Inse l S t. Helena im  A tlan­
tischen Ozean gehört, und die selbständige 
Mission Queenstown im Ostkapland. Den 
Priestern von heiligsten Herzen Jesu, die vor 
dem Kriege in Nordkamerun tätig gewesen, 
wurde die Präfektur Gariep am Oranjefluß 
übergeben. Die Benediktiner von S t. O tti­
lien, die vor dem Kriege in  Deutsch-Ostafrika 
arbeiteten, erhielten das V ikariat Eshowe 
oder Zululand im Qften von Natal zugewie­
sen. Belgischen Benediktinern wurde die P rä­
fektur Nordtransvaal anvertraut. Die Mis­
sionäre Söhne des heiligsten Herzens erhiel­
ten als Arbeitsfeld die neue Präfektur Lyden- 
bürg im Südosten des Transvaal.

„Wer es fassen kann, der fasse e3!"
(2. Fortsetzung.)

Erhard Heilen kam seiner ältesten Tochter 
entgegen und nahm ihre beiden Hände.

„K in d !"
„D u  weißt es, Vater? Und zürnst m ir 

nicht?"
„Zürnen? Kann man der Lerche zürnen, 

wenn sie zur Höhe strebt? Da kann man 
wohl traurig sein, daß man ihr nicht nach­
kann. Aber, Gertrud, ich habe Sorge um 
dich!"

E r setzte sich und zog Gertrud auf einen 
S tuh l sich gegenüber.

„S ieh, mein Kind, du bist in gehüteter 
S tille  aufgewachsen, im Elternhause wie

im Seminar. Dann kamst du wieder heim, 
lebtest immer in friedlicher, lichtdurchsonnter 
Luft. Was weißt du von draußen? Was von 
Welt und Menschen? Was vom Leid und 
der Sorge und dem Kampfe des Lebens? 
Und —  was von seinem Glücke? Dein 
Herz blieb in der Erfassung nur deines ein­
zigen Zieles ein strenggehütetes Heiligtum. 
Hast du jemals erfahren, was es heißt, — 
einen guten Menschen wie dein eigenes 
Selbst zu lieben und von ihm geliebt zu 
werden? So, daß deines Herzens Schlag 
der seine, seiner Seele Sinnen das deine 
wäre? Umhegt, umsorgt an seiner Seite



zu gehen, das -ganze Leben? Kind, du kannst 
es nicht -ahnen, -welch köstliches, heiliges 
Glück auch das Löben hier draußen geben 
kann. Wenige find's zwar, die diese blaue 
Blume finden, aber die sie finden — ! Du 
kennst ja deine Eltern . . ."

Ein weicher, versonnener Glanz war in 
Gertruds Augen gekommen.

„Wer? Wer war es denn?" — „Ferholt!"
— „Gerhard Ferholt? Der Mediziner?" 
Sie nickte. „Und den haft du — der hat dich 
geliebt? Und begehrt? Einer der wenigen, 
auf die -man heute noch schwören kann?"
— „Vater, ich bitte dich, wenn schon, dann 
laß es dir einmal von Tante erzählen. Auf 
meine Bitten schwieg sie damals. Ich er-

Einzug des Apostolischen N u n tiu s, Exz. D r . Cesare Orsenigo, in  das S ta d io n , der in  seiner Rede u. a. a u s­
führte: W ie das Sonnenlicht sich nicht fesseln lasse, so könne auch die Kirche nicht Sondergut eines Volkes 
sein. M s  Ausdruck einer weltumspannenden Liebe und einer die gesainte Menschheit umfassenden Erlösung  
schließe sie den Erdkreis zusammen in  einem einzigen B ande des Friedens und wahrer Brüderlichkeit. (A tlantic .)

„Nicht nur aus meinem Elternhause, 
Vater, weiß ich es. Ich weiß es auch so." 
Er sah verwundert aus. „Du weißt es auch 
so?" — „ Ja , Vater." S ie  sah auf die 
Hände in ihrem Schoß und sagte dann leise: 
„Ich war ja damals in den Ferien öfter 
bei Tante M aria in Ems. Und da — da 
war es. Er war so — wie du thu wert­
gehalten hättest, Vater ■— dein Sohn zu 
werden. Und Tante und Onkel hätten es 
so gern gehabt. E r ist dann sehr traurig 
gewesen."

lvähne es heute nur, um dir die Sorge zu 
nehmen." — „Ja , Kind. Aber ich — ich 
kann es doch nicht ganz fassen, wie du es 
konntest. Ferholt, nach dem Hunderte 
schauen! Vielleicht ist er darum einsam ge­
blieben, ein Sonderling. Allerdings ein 
ganz liebenswerter . . ." — „Für die Kran­
kel: und für die Armen und noch für viele 
andere ist so ein sonderlicher Arzt wohl mal 
ganz nützlich", lächelte Gertrud.

„So, da weißt du doch noch Bescheid?" — 
„Tante erwähnte es einmal. S ie hatte



immer noch H offnung. Aber V ater, nun  
ist es genug, nicht w ahr?"  —  „N ein , es ist 
noch nicht genug." H eilen stützt den Kopf in  
die Hand. E r  schien-m it sich zu kämpfen. 
D a n n  gab er sich einen Ruck und sagte ab­
gew andt: „Gertrud, ahnst du auch irgend­
welche Zusam m enhänge, soweit es sich im  
Leben um  Übertragung oder auch V erer­
bung seelischer Eigenschaften handelt?"

Gertrud nickte. S i e  w underte sich W er den  
V ater. E r w ar merkwürdig ernst. „V iel­
leicht bist du überrascht, daß ich dein V or­
haben so ganz unbesehen gutheiße. S till,, 
höre mich erst an —  und dann magst du 
dich darüber freuen. Ich  w ill dir e tw a s an­
vertrauen, w a s  ich dir n ie erzählt haben 
würde, w äre es nicht so gekommen."

(Fortsetzung folgt.)

Erlebnisse mit Schlangen.
Von P. Franz Tremmel, F. S. C.

I n  Süd- und Ostafrika gibt es bei neunzig 
verschiedene einheimische Schlangenarten. Eine 
ungewöhnlich grobe Anzahl ist giftig, nämlich 
fünfundzwanzig von den erwähnten Arten.

Die Schlangen werden besonders zur S o m ­
merszeit eine gewaltige P lage . Die Leute müssen 
draußen ihrer Arbeit nachgehen und sind nie 
sicher, vb sie nicht eine mehr oder minder schreck­
volle und gefährliche Begegnung mit diesen un­
heimlichen Kriechtieren haben werden.

Bei Ermelo hatte  ein M a n n  einige J a h r e  
so viele Schlangen auf seinen Feldern, daß sie 
manchmal un te r tags  zu ihm in die Wobn- 
räume kamen. Vor seinen Augen machten sie 
im Hose J a g d  auf die Hennen und Gockeln und 
erwürgten sie. Der M a n n  ist selbstverständlich 
ein arger Schlangenfeind, und gar manche von 
diesen elenden Bestien hat sein Knüppel zu B o ­
den gestreckt. E inm al spie ihm eine Schlange in 
das Gesicht und tra f  ihn unglücklicherweise in 
die Augen. E r  ha t  zwar sein Augenlicht nicht 
ganz eingebüßt, sieht aber seit jener Zeit schlecht.

Diese Kriecher, so listig und schlau sie sonst 
sind, kennen keinen Unterschied zwischen K lerus 
und Laienwelt. S ie  pfauchen, speien und greifen 
jeden an . Der hochw. P a te r  Raffeiner ging eines 
Tages in der Nähe der Mission durch das hohe 
E re s ,  a ls  plötzlich eine Kobra sich vor ihm aus­
richtete. W a s  sollte er tu n ?  Wie sollte er sich 
diese N atter ,  die ja sehr gifig ist, vom Leibe 
schaffen. E r  hatte nichts bei sich, um den Kampf 
aufzunehmen. E in  Zurück w äre  noch schlimmer 
gewesen, a ls  einfach dem T ier ruhig ins Auge 
zu sehen. Der pfiffige Vintschgauer verlor den 
Kopf nicht. E r  pfiff seinem Gegenüber etwas 
vor, das heißt, er machte mit dem M unde ein 
seltsames Geräusch, das  auch wirklich half; denn 
der E if tw urm  suchte sein Heil in der Flucht und 
verschwand schleunigst im Grase.

E ine  Schwester arbeitete int Hause an Büchern 
herum, a ls  eine junge Kobra von einem M eter  
Länge auf den Boden fiel. Auf ihr Geschrei 
kamen ein P a te r  und ein B ruder  herbei und nun 
ging die J a g d  nach dem Tiere los. E s  rannte  
von einem Winkel in den anderen, aber alles 
vergebens. Viele Hunde sind des Hasen Tod. 
Die junge V iper mußte ihr Leben lassen.

Schlimm w äre es aber bald einem B ruder  ge­
gangen. E r  ist der reinste Schlangenwürger. 
Eine große Anzahl von giftigen und ungiftigen 
hat er schon zum Tode befördert, und wo er eine 
sieht, packt ihn die Lust, sie anzugreifen. Eines 
T ages  ging dieser B ruder  mit P a te r  Rektor 
auf das Feld zur Arbeit. Se ine  Arbeitshacke 
blinkte im heißen Sonnenschein. Doch w as  liegt 
dort am Busch? E s  w ar ein Prachtstück von einer 
Kobra, die sich im Goldlicht der Sonne wonnige 
Ruhe gönnte. Und wie schön sie das Schwänz­
chen zu ihrem Schlangenhaupte legte! Der will 
ich das Fell gerben, dachte sich sogleich der B ru ­
der, nahm seine Hacke von der Schulter und holte 
dann zu einem gewaltigen Schlage aus. Dröh­
nend fiel die Hacke nieder, aber die Schlange 
lag nicht mit zerschmettertem Haupte vor seinen 
Füßen. Der B ruder  hat sonst ein gutes Auge 
und eine sichere Hand. Wie der Blitz fuhr die 
E if tn a t te r  hinein in den Busch,' aber schon kam 
sie zornentbrannt auf der anderen Se i te  wieder 
heraus und stellte sich halbmannshoch vor ihrem 
Feinde auf, der sie so unliebsam in ihrer Ruhe 
gestört hatte, um den Kampf gegen ihn aufzu­
nehmen. Da w ar nicht lange zu überlegen. Im  
R u holte der furchtlose B ruder zu einem neuen 
Schlage aus und mit voller Wucht sauste das 
Eisen auf den Kopf der Kobra, und taumelnd 
sank sie zur Erde nieder. E r  w ar gerettet! Aber 
wie konnte er das T ie r  nicht schon das  erste­
mal treffen? E r  t r a f  es, aber nur den Schwanz 
und deshalb kam die Schlange so erbittert  noch­
mal zum Vorschein. Wahrscheinlich hatte die 
Schlange gerade noch vor dem Anschlag der 
Hacke die Gefahr wahrgenommen und ihren 
Kopf zur Seite  gewandt. —  Daß der Bruder 
hernach auch seinem Schutzengel gedankt hat, ist 
wohl selbstverständlich.

S o  gibt es allerhand Schlangenerlebnisse. Zu 
spassen ist natürlich nicht mit dieser unheimlichen 
B ru t .  E in  Stock muß jedermanns ständiger Be­
gleiter sein, wenn er ausgeht. Viele Eingeborne 
gehen nie au s ,  ohne ein' Schlangengift bei sich 
zu haben. Dieses hilft nicht gegen jeden Biß, 
sondern nur gegen den E if tb iß  einer bestimmten 
Schlange. W ird  jemand von einer Schlange 
gebissen, gegen deren Gift er das Gegengift be­
sitzt, so ist Heilung in den meisten Fällen sicher.



Der Sohn des Freimaurers.
Bon A n n a  K a h le r . '

(Fortsetzung.)

E r klopfte. Alles still. E r  klopfte noch ein- Herbert kniete nieder. „Segne mich, M u t­
mal. Kein Laut als das Pendeln der Stand- ter. Aber zweimal." 
nhr. Sachte drückte er auf die Klinke und Sie legte ihre Hand auf seine S tirn  und 
schaute ins Zimmer. Es war leer. sprach leise den Segen. Dann sah sie bittend

Die Verehrung des Kostbaren Blutes in Brügge.
Schon zur Zeit der Kreuzzüge gelaugte die Verehrung des Kostbaren Blutes vielerorts zu großer Blüte. Es 
entstanden die Bruderschaften vom Kostbaren Blute. Das Bild zeigt die glanzvolle Prozession, die alljährlich 

im M ai in Brügge (Belgien) zur Verehrung des Heiligen Blutes gehalten wird. (Atlantic.)

Da biß er die Zähne zusammen und ging zum Himmel, daß der, der ihn rief, ihm den
wieder in den Garten. F ü r diesen letzten Vatersegen geben möge.
Schmerz im Elternhause waren ihm die Es nahten Schritte. Ruth war es, schon
Mauern zu eng. im 'Straßenkleide. S ie wollte hier in Gegen-

Dann kam der Abschied. wart der M utter Abschied nehmen.
Frau Werner bewies einen bewun- Herbert schaute nicht zurück, als er durchs

derungswürdigen Stavkmut. Gartentor hinausging. R ur zu des Vaters
Druck und Verlag der Bonifatius-Druckerei in Paderborn.



Fenstern sah er noch einmal hin, als sie um 
den Park herumfuhren. Alles blieb still.

A ls  er eine Viertelstunde später aus sei­
nem Abteil M utter und Kusine den letzten 
Gruß zuwinkte, da stand oben auf der Höhe 
an der Burgruine ein finsterer M ann und 
schaute m it brennendem Blick dem Zuge nach, 
der seines Lebens ganzes Hoffen m it sich 
forttrug.

Herbert sah ihn nicht.
„W er es fassen kann, der fasse es!" hat 

einmal der Lehrer der Welt vom höchsten 
Id e a l gesprochen. Hat es aber ein Hochge­
muter einmal allen Ernstes erfaßt, und ist 
er eingetreten in  die Gemeinschaft der 
Christusjünger, so greifen kundige Meister­
hände nach ihm wie nach einem Block edlen 
Marmors, ihn m it Hammer und Meißel 
zum Kunstwerk zu formen.

Daß solches Feilen und Bilden manchen 
Lebensnerv empfindlich tr ifft, das empfand 
auch der jüngste Kandidat des Missions­
hauses in T. D ie Illusionen, die Romantik 
des Geheimnisvollen, die für den Fern­
stehenden das Klosterleben umgibt, schwinden 
zumeist wie Nebel vor der Wirklichkeit des 
Erlebens.

Manches kam Herbert Werner wie ein 
merkwürdiger Traum vor. Anfangs kam ihm 
wohl ein Lächeln, wenn er die M itbrüder in 
blauer Schürze bei den niedrigsten Haus­
arbeiten sah. Bald aber war er nach des 
Meisters Weisung selber m it dabei. Der, der 
in einem langen, demütigen Noviziate sich 
auf sein großes Missionswerk vorbereitet 
hatte, stand vor seiner Seele.

Späterhin vertraute er einmal seinem 
geistlichen Lehrer, daß er bei Treppenkehren 
und Schlackenlesen mehr Probleme gelöst 
denn als Weltreisender in Paris  und Madrid 
und Florenz und Neapel.

Nach einem kurzen Postulate empfing er 
m it mehreren Brüdern das Ordenskleid. Der 
erste Anlauf war genommen, der erste Hügel 
erklommen. Nun war er Ordensmann und 
kein Bedauern und Begehren ging noch zu 
beit abgebrochenen Weltzelten zurück. E r 
segnete nun die Weisheit göttlicher Zulas­
sung, die ihn vor dem E in tr it t  durch die 
heiligen Pforten auf den Kampfplatz geschickt 
hatte. Kein Reiz, keine Lockung weltlichen 
Gutes und Glückes war ihm ferngeblieben.

Mochten auch noch ungeahnte Stürme kom­
men, schwere Opfer äußersten Heldenmutes 
fordern, das Idea l, das ihn und die liebsten 
Menschen so viel Herzblut gekostet, würde 
ihm kein Gut der Welt ersetzen können.

Herbert Werner war glücklich. Seine Zelle 
wurde seine Welt.

Eines Tages wurde er zum Pater Rektor 
gerufen. Dieser schickte ihn m it einem an­
deren Frater in ein entferntes Kloster, um 
ein Sendschreiben zu überbringen. Einen 
großen T e il der Reise sollten sie zu Fuß 
wandern, um, wie der Obere lächelnd sagte, 
bei der gütigen M utter Natur Körper und 
Geist zu erfrischen.

Frater Rudolf Mehren war der einzige 
unter den Novizen, dem Herbert bis jetzt 
innerlich fremd geblieben war. Von herber, 
verschlossener A rt, ging er meistens allein.

Ob nun die Reise und das lange Zusam­
mensein für sie beide eine Prüfung sein 
sollte? Herbert konnte es nicht ergründen, 
und fragen tut ein Novize nicht.

M it  merkwürdigen Empfindungen ging er 
neben dem Gefährten durch das herbstliche 
Land, das in  seinen satten, leuchtenden Far­
ben wie eine einzige große Erfüllung war. 
Zum ersten M ale als Ordensmann. Nun 
war er wirklich ganz arm, wie die ersten 
Christusschüler. „Keine zwei Röcke, kein 
Stock, kein Geld." Und doch hatte er sich nie 
so frei und reich gefühlt.

E r empfand peinlich die Mißstimmung 
seines schweigsamen Gefährten. Ob er nicht 
glücklich war? Ob er den Ordensberuf ols 
Täuschung empfand — ? Seine Jnteressen- 
losigkeit, sein melancholischer Blick ließen es 
vermuten.

S ie  kamen auf einer Anhöhe an, von der 
aus man einen herrlichen Blick ins weite 
Land hatte. Es war Heimatlust, die zu Her­
bert herüberwehte. Drüben, hinter der setz­
ten Bergkette, mochte die Heimat liegen, — 
der See — . Und an seinen grünen Ufern ein 
stilles Haus . . .

E r  wandte den Blick weg, hinauf zum 
blauen Firmament, an dem weiße Wölkchen 
zogen.

„W er die Hand an den Pflug legt und 
zurückschaut, ist nicht tauglich zum Reiche 
Gottes."

Unbewußt hatte er es halblaut gesagt. Fast 
hatte er den stummen Gefährten vergessen.



Rudolf Mehren wandte sich ihm hastig zu. Herbert brach ab. E r hatte sich im Eifer 
I n  seinen Augen flammte es dunkel auf. vergessen. Aber in Mehrens Augen war 

„Es ist ein strenges W ort, das Sie da so eine befehlende Bitte. Und so fuhr er zögernd 
gelassen aussprechen, F ra ter", murmelte er. fort:

„E in  ganzes W ort, das eine ganze Sache „W er wähnt, nur halbe Treue Gott zu 
meint." schulden,

„E ine ganze Sache bedingt eine ganze Um sich die Gunst der Welt nicht zu verscher- 
Kraft und einen ganzen, freien Menschen." zen,

Die Kindergriippe in  der Prozession z» Brügge. (A tlantic.)

„A llerdings:
Was du sein sollst, das mußt auch ganz bit 

werden,
Weh aller Halbheit, die sich selber äfft!
Weh jedem Rohre, das im Winde schwankt!
Weg m it dem kranken Zwiespalt dieses 

Daseins. . .
Was ich erkannt, muß ich im Leben sein, _
Was auf das Banner groß ich m ir geschrie­

ben,
Dafür muß ich auch kämpfen in der 

Schlacht. . ."

Fürwahr, der säet Wind, um S turm  zu 
ernten,

Der hascht nach Glück, um Elend zu gewin­
nen,

Rach Frieden sucht er, —  ewig friedelos . . . "
(M o lito r.)

„Halten Sie ein, F ra ter! Es ist entsetz­
lich!" stöhnte Mehren und griff nach Her­
berts Arm. „Ahnen Sie auch, welch furcht­
bares Gericht S ie über mich halten? Und 
können Sie ermessen, was eine ganze



Nutzanwendung aus diesem für mich be­
deutet?"

B etroffen sah W erner dem M itb ruder 
in s Gesicht, in  dem kein B lu ts tro p fen  w ar. 
D a s  hatte er nicht gewollt. E r  hatte  auch 
nicht geahnt, daß es so schlimm m it ihm 
stehe.

„ S ie  haben es gewollt! A rm er B ruder! 
G o tt helfe Ih n e n !"

M ehr vermochte er ihm nicht zu sagen. 
D e r  F ra te r  ta t ihm leid. I h m  selbst w ar die 
Zelle zur F riedensstä tte  geworden. Aber er 
ahnte auch, wie sie einem Menschen zum 
Kerker werden konnte, der noch m it halben 
S in n e n  in  der früheren W elt wurzelte.

R udolf M ehren  tra t  zu einer alten  Eiche 
und löhnte m it hoffnungslosem Ausdruck an 
ihrem  S tam m .

E in  unterdrücktes Schluchzen stieß aus 
seiner Brust.

„ S ie  Glücklicher, können S ie  es ahnen, 
w ie es hier getobt und gewühlt ha t in  h a r­
ten T agen  und finsteren Nächten? Wissen 
S ie  auch, daß es Menschen g ib t, in  denen 
ein E ngel und ein D äm on  zusammen hausen 
und in  grausam en Käm pfen um  die H err­
schaft ringen? H ier steht solch ein Unglück­
licher! W enn S ie  können, so verdam m en 
S ie  ihn !"

„Bedenken S ie ,  F ra te r ,  daß auch P a u lu s  
sich einen Unglückseligen Menschen' nennt 
und nach B efreiung von dem ,Leibe solchen 
T o d es ' v erlan g t" , versetzte F ra te r  W erner 
voll tiefen M itgefühls. E r  mochte eigener 
Kämpfe still gedenken.

„ P a u lu s  w ar und blieb eben P a u lu s , der 
G otterw ählte , der den siebenten H im m el 
schaute. Ich  aber bin nicht gotterw ählt. Ich  
hätte es wissen sollen. A ber", fuhr er leise 
fo rt, „ich w a r  guten W illens und w ar ein 
W aisenknabe, den es nach einer Heim at ver­
langte. D ie  W elt w ar m ir eine einzige 
F rem de. Und ich muß n un  un ter tausend 
Q u a len  erkennen, daß sie m ir H eim at w ar, 
und daß ich sie nicht vergessen kann. Aber 
ich weiß auch, daß sie arg  ist und ein J a m ­
m ertal. Und doch greift sie im m er wieder 
m it tausend A rm en nach m ir, ob ich auch 
noch so verzweifelt gegen den S tachel au s­
schlage. Und der D äm on, der T y ra n n , der 
h ier d rinnen in der eigenen H ütte wohnt — !

O  F ra te r , wo ist der, der mich vor m ir sel­
ber re tte t?  D er m ir tausend unheilvolle 
R ätsel löst?"

H erbert hob den Blick zum Äther. „D ort 
ist er. Sprachen S ie  nie m it den O bern  — 
m it Ih re m  G ew issensrat darüber?"

„Ich  kann nicht! N un  das Wiedersehen 
m it der w eiten, freien W elt löst hier drinnen 
tausend dunkle Fesseln. S ehen  S ie  doch, 
F ra te r" , er breitete die Arm e aus nach der 
im  M orgenglanz liegenden herrlichen L and­
schaft. „ I s t  sie nicht wie eine schöne V er­
führerin , die lockt und verheißt, ob auch ihr 
Atem  G ift und ih r Lohn B itterkeit ist? Und 
ich kann ihn auch nicht vergessen, den kühlen 
F rieden  der Klosterzelle. W as soll, w as soll 
ich tu n ?"

„B eten, beten, arm er B ru d er! Und dann 
tun , w as der Geist G o tte s  Ih n e n  sagt. Und 
sein irdisches O rgan , der P riester G ottes. 
E s  m uß ja  nicht das Kloster sein. Der 
schlimmste I r r tu m  ist es im m er, einen be­
gangenen I r r tu m  nicht einsehen und korri­
gieren wollen. Überdies, vergessen w ir nicht, 
auch große Helden des Geistes kämpften 
einen harten  Kampf m it dem dreifachen 
Feinde. W enn ein heiliger H ieronym us seine 
B rust m it S te in e n  zerfleischt, weil die be­
törenden B ild e r  römischer S in n en lu s t ihn 
selbst in  der Wüste nicht verlassen w ollen . . . ,  
wenn ein G ottbegnadeter, wie F ra n z  von 
Assisi seinen widerspenstigen ,B ru d er Esel' 
in  die D ornen  w irft, ihn zu zähmen, dann, 
mein B ru d er, dürfen w  i r  u n s über unseres 
Naturmenschen Ungezogenheiten nicht ein­
m al w undern. D a s  versprochene h u n d e r tfä l­
tige' w ird sicher nicht ausbleiben. I s t  nicht, 
-solange Kriege geführt und Kämpfe gefochten 
werden, endlich der F riede  gekommen?"

F ra te r  W erner w ar ganz M itgefühl. Er 
bat dem M itnovizen  im  stillen feine Ab­
neigung ab. I m  übrigen  w ußte er ja  auch 
nicht, ob er selbst in  Zukunft vor solchen 
S tü rm e n  sicher w ar. W ar es jetzt auch 
heller T ag  in  seiner Seöle, w ie bald konnte 
es wieder Nacht werden.

R udolf M ehren  strich sich über die S tirn , 
gab sich einen Ruck und sprach müde: „Kom­
men S ie ,  F ra te r !  Lassen S ie  uns gehen. 
Und —  ich danke Ih n e n ."

(Fortsetzung folgt.)
(Eigentümer, SMausgeber unv Verleger: rrongregatton der Mmionare «oyne oe» yeuigiren «erzen» sefu. Verantwortlich« 
Redakteur für Österreich: ?. Alois Wilfling, F. s. C„ Eeneralasfifient, Missionshaus « ra ,: für Deutschland: P. Seine!ti) 
WohnhaaS. F. S. C„ Missionsseminar St. Josef, Ellwangen-Jagst, Württemberg. — klniversitätS-Buchdruckerei .Styria-, «ra»,



S o  liebt der Herr!  F e rd inand  B a u m a n n ,  S. J. 
Herz-Jesu-Verehrung a l s  „ In b e g r i f f  der R e ­
ligion und  Richtschnur der Bollkommenheit". 
8°. ( V I I I  und 72 S e i te n ;  ein T ite lb ild .)  G e­
heftet und beschnitten 331!. 1.— .

D as  Büchlein will t ieferes V ers tändnis  für  den 
Geist und die B edeutung  der Herz-Jesu-Vereb- 
rung  wecken und  den tiefen S in n  in den W orten  
Leos X II I .  und P i u s '  XI. dar tun ,  daß „n u r  im 
Zeichen des Herzens Jesu  das  Heil der W elt  er­
detet und e rw ar te t  werden kann", weil  eben 
Herz-Jesu-Verehrung, richtig verstanden, in 
W ahrhe i t  „ In b e g r i f f  der ganzen Relig ion  und 
Wegweisung zur Vollkommenheit ist".

Dan diese Verheißung Wirklichkeit werde, 
möchte das  Büchlein praktische Wege zeigen; es 
bietet zuerst einen gedrängten Überblick über die 
theoretische B edeutung  des Herz-Jesu-Gedankens; 
auf dieser G rund lage  erwächst dann  die M ö g ­
lichkeit, daß Herz-Jesu-Verehrung nicht bloß eine 
Andacht neben anderen Andachten bleibt, sondern 
daß sie das w ird ,  w as  sie sein soll: Geist und 
Gesinnung, die a l l  unsere Andacht und  Andachten

belebt und beseelt und unserem ganzen T u n  und 
S treben  ihr Gepräge gibt.

Die Gedanken, die „Herz Jesu  und P r ie s te r ­
tum " den P r ie s te rn  bot, sollen durch dieses Büch­
le in Gemeingut aller werden zur tieferen E r ­
fassung und zum vollen Verständnis  der A b­
sichten des H errn ,  der gerade die V erehrung  
seines Herzens a l s  „H eilm itte l  für die letzten 
Zeiten, die Zeiten  erkaltender Liebe" gab.

E in  Volksbüchlein soll es sein, aber durch die 
Tiefe der Gedanken und gehobene F o rm  auch 
den Verwöhntesten noch e twas geben.

Gegenüber anderen Herz-Jesu-Büchern bietet 
es nicht bloß eine Vertie fung , sondern zeigt vor 
allem den Z usam menhang zwiscyen Herz-Jesu- 
V erehrung  und  christlicher Aszcse und dem C h r i ­
stentum überhaupt.

E s  gebt zurück auf den Ursprung der Herz- 
Jesu-V erehrung , wie sie geschichtlich un te r  dem 
A ntr ieb  des Heiligen Geistes in der Kirche ent­
standen ist — wozu der Perfasser befähigt w ar  
durch seine S tu d ie n  über den ersten Herz-Jesu- 
Apostel. ( „ I n  der Schule des göttlichen Her­
zens." Leben und  Lehren des seligen P .  C lau ­
d ius  de la  Colombivre. Innsbruck  1929, Rauch.)

Verlag sacra“ Josef Müller, München 13, Friedrichstr. 18,
Du meine M u t t e r  —  ich dein Kind. E in  M a ­

rienbüchlein von A ndreas  O b e n d o r f e r .  
12°. (32 S e i te n  Text und  8 B i ld e r  in bestem 
Kupfertiefdruck.) P r e i s  3Jt£. — .40, 8  — .65, 
F r t .  — .50.
„Du meine M u t t e r  — ich dein K ind!"  E in  

überaus  liebes Büchlein. E s  ist M a r i a ,  der 
G o ttesm utter ,  gewidmet und soll Liebe zu ihr 
und V e r t rau e n  auf die Macht ihrer F ü rb i t te  
in unsere Herzen h ine in tragen . I n  bilderreicher, 
einfacher und schöner Sprache weiß u n s  der V er ­
fasser zu begeistern für die Liebe zu unserer 
3J?utter int Himmel. „W er sie findet, f indet das 
Leben und schöpfet Heil von dem Herrn."

I m  ersten T e i l  des Schriftchens behandelt der 
Verfasser besonders die Gnadenvorzüge der G ot­
tesmutter ,  die M ariensterne .  I m  Leben M a r i a s  
leuchten namentlich drei S te rn e  in hellem Glanz: 
der Morgenstern ihrer  unbefleckten E m pfängn is ,  
der P o la rs te rn  ihrer  mütterlichen Jung f rä u l ic h ­
keit und  jungfräulichen Mlltterlicheit und der 
Abendstern ih rer  Sllndelosigkeit. 3llles leicht­
verständlich und  mit  w arm er  Begeisterung!

I m  zweiten T ei l  des schönen Büchleins läßt 
der Verfasser die K inder  M a r i e n s  m i t  B lu m e n ­
gewinden b in tre ten  zur M u tte r .  E s  sind die 
marianischen Gebete. Alles schöne und liebe 
Vlllmelein! „Ave M a r i ä ! "  — das Veilchen, der 
„Engel des H errn"  —  die Glockenblume, die drei­
farbigen Rosen des Rosenkranzes, das V erg iß­
meinnicht des „ M em o ra re !" ,  das L iliengebet „O 
meine Gebieterin , o meine M u t t e r ! "  und das 
Edelweiß, das w i r  indem Jm m ak u la ta -E eb e tch e n  
ihr zu F üßen  legen. Auch die M y r te  fehlt nicht 
in dem Blum enstrauß  der marianischen Gebete; 
cs ist die Lauretanische L itane i.  Alles bat der 
Verfasser in schöner und praktischer Weise a u s ­
gelegt. D as  Schriftchen w ird  sicher gut wirken 
»nd die Liebe zur SJhitter im Himmel und die 
Andacht zu ihr recht fördern. E s  eignet sich be­
sonders zur V erb re i tung  in marianischen K on­

gregationen und in M ütte rvere ine n  namentlich 
im M a im o n a t  und  ist auch mir Geschenkzwecke 
durch seine Billigkeit und schöne A ussta t tung  
recht geeignet. M öge es viel S egen  stiften!
D a s  Seelenbuch eines Je su i te n .  P e te r  L i p- 

p e r t, 8. J .  „A us  dem E ngad in ."  B riefe  zum 
Frohmachen. (168 S e i te n  Text und 11 K upfe r­
tiefdruckbilder.) Halbleder Mk. 4.60, 8  7.65, 
Frk. 5.75.
Der P a t e r  L ippert ,  S o c ie ta t is  Jesu ,  bat  ein 

Buch geschrieben, das den schlichten T i te l  t r ä g t :  
„A us dem E ngadin ."  E s  besteht au s  Reisebrie­
fen, die P a t e r  Lippert  einem kranken G efährten  
geschickt bat. Aber diese B rie fe  a u s  dem E ngad in ,  
viel mehr a l s  n u r  eben „Reisebriefe", schließen 
die frohe und bange Seele  eines geistlichen M en-  
schen auf, sie greifen an die Seele des E m p fä n ­
gers — und sie treffen die unsere, erquickend. er­
schütternd, lösend und  anspannend. Richt daß es 
diesem Buch am Blick für die. Landschaft m a n ­
gelte; aber  w ährend  es sich voller B ew underung  
auf den reichen Boden der N a tu r  stellt, macht es 
vernehmlich, w as  tiefer und höher und  b re i te r  
ist a l s  die schönste N a tu r  — die Seele  des f rom ­
men Menschen rnind ihren Gott. (D a s  edle Buch, 
20. b is  30. Tausend, erschien in Josef  3NLllers 
V er lag  „A rs  sacra" zu München, wo P a t e r  L ip ­
per t  weilt.)

Von B r ie f  zu B r ie f  bebt sich das  Buch aut die 
kaum merkliche T rib ü n e  geistlicher Sentenzen von 
großer W eishe i t :  von einer W eishe i t  au s  der 
E rfah rung ,  aber auch von einer W eishe it ,  die 
jenseits der E rfa h ru n g  erw orben ist und  die d a r ­
um nur  noch mehr bedeutet. M a n  könnte aus  
dem Buch ein Heftchen m it  S entenzen  auszie­
hen, die den unm it te lbarsten  Gebrauchswert he i l­
samer 3Raximen hä t ten  . . .

P a t e r  Lippert  hat  die ganze Liebe der J lugen 
für die schöne W e l t :  ja  er ha t  eine grobe V er ­
liebtheit der Augen für  die W e l t ;  dies „oculis



non m a n ib u s"  ist ein w ah re r  E ro s ,  den P l a t o  
lieben würde. Aber die eigentliche Substanz des 
Buches ist da  noch nicht zu finden, obwohl es 
m it  einer zuweilen ausschweifenden Entzückung 
von den Herrlichkeiten der schönen E rde  redet. 
Die wichtigste S ubstanz ist da, wo dieses Buch 
sogar den F reund ,  dem es gewidmet ist, mit 
theologischer H är te  angre if t .  W i r  Weltlichen, an 
Rücksicht gewöhnt, erschrecken, w enn w ir  sehen, 
wie die monaftische Aufrichtigkeit nicht e inm al 
den leidenden B in d e r  schont, w enn  es um  das 
Heil der See le  geht. W ie  h a r t  sind diese zwei 
Mönche, die e inander  in G o tt  lieben, gegen­
einander!

W i r  erschrecken wohl auch da, wo ein  P a t e r  die 
Not der eigenen Seele  eingesteht. W i r  W e l t ­
lichen denken, die Eeistlichen mühten die Lösun­
gen besitzen, und n u r  w i r  seien dazu veru r te i l t ,  
in den P ro b le m e n  berumzusuchen wie im Nebel 
und im Gestrüpp. Aber dieser Mönch verhehlt 
seine F ra g en ,  seine Unsicherheiten nicht. V ie l ­
leicht —  ich wein es nicht — spielt da eine alte 
pädagogische W eishe i t  des O rdens  mit ,  vielleicht 
soll unserer eigenen Dialektik, unseren eigenen 
S o rgen  auf diese A r t  der Boden entzogen w er­
den. Aber wie es auch sein m ag :  Dies Buch ist 
eine große Hilfe für  sehr viele, und  sein U r ­
heber verdient die A nerkenn tn is ,  die er selbst 
sich versagt: „. . . so sollte es also bei allem 
Richten, Erziehen, Verbessern, T ade ln  und V er ­
u r te i len  n u r  S te l lv e r t re te r  G o ttes  geben, M e n ­
schen, die a u s  G ottes  W eite  und Größe heraus  
ein Geschönt an rü h ren ,  die ihm G rößeres  geben, 
a l s  es besitzt . . . G anz  große und feinfühlige 
Menschen, ganz objektive und  doch zartsinnige, 
einfühlende Menschen, ganz sichere und üb e r ­
zeugte und doch schweigsame und rücksichtsvolle 
Menschen müssen das  sein,"
Betende Händlein in betender Hand. E in  fröh­

lich-frommer Weg in s  Gottesreich für M u t t e r  
und Kind. V on M a r g a  M ü l l e r .  B i ld e r  von 
A lda  L au r in .  8°. (160 S e i te n  m it  10 farbigen 
B i ld ta fe ln  und  Uber 100 in den Text gestell­
ten zweifarbigen B i lde rn .)  S e inen  Mk. 2.80, 
8 4.65, Frk. 3.50.
„Alles Erste lebt ewig im Kinde, die erste 

B lum e,  die erste Musik, die erste F reude  malen 
den V orde rg rund  seines Leber.s au s ."  (Richter.) 
klnd w ir  fügen hinzu: Auch die A rt ,  wie das 
K ind  erstmals mit  der W elt  des Religiösen zu­
sammentriff t ,  ist entscheidend für  sein ganzes 
Leben.

Diese erste B egegnung der kindlichen Seele 
m it  G ott  fä ll t  normalerweise in das  vorschulische 
Alter ,  in  die Zeit  der „Mutterschule". W er a ls  
R e lig io n s leb re r  die Schulneulinge betreut,  spürt 
a u s  allen S e in ä u ß e ru n g en  des K indes  den r e l i ­
giös marinen oder kalten Atem der F am il ie ,  zu­
meist der M u t t e r .  W o sie fromm vorgearbeite t,  
ba t  er ein leichtes W eite rbauen ,  wo sie es ver­
säumt hat,  kann er es kaum mehr ganz g u t ­
machen.

D a ru m  freuen w ir  u n s  der köstlichen Gabe, 
die F r a u  M a r g a  M ü lle r ,  im eigenen Kinde w ie­
der Kind  geworden, in die Hände der willigen 
M ü t t e r  legt. D a mag d an n  keine mehr, wenn

sie auch noch so sehr von A rbeit  und S o rge  be­
dräng t  ist, sagen: „Ich habe keine Zeit und ich 
kann es nicht." Durch dieses Büchlein w ird  es 
ihr aufgehen, daß es nichts Schöneres und, wenn 
es so schön vorgemacht w ird ,  nichts Leichteres 
gibt, a l s  m it  dem eigenen Kinde von G ott  und 
seinem Himmelreiche zu reden. D a s  ist wirklich 
„ein  fröhlich-frommer Weg", den die M u t t e r  
da m it  dem K inde durch den T ag ,  durch die 
Woche und durch das  heilige J a h r  geht. M a n  
weiß beim Lesen nicht, soll m an  sich mehr über 
die Fröhlichkeit oder die Frömm igkeit dieser fei­
nen, fast durchwegs neu ersonnenen Reime 
freuen. S.o denkt und  redet d as  echte Kind. — 
M c h t e n  doch viele dieser Verse auch ihren  Weg 
finden in den ersten R e lig ionsun te r r ich t  der 
Schule. W i r  haben dort keinen Überfluß an 
wirklich kindgemäßen Eebetstex ten .

Daß der V er la g  „A rs  s a c ra"  das Büchlein 
so herrlich und reich m it  B i ld e rn  geschmückt hat, 
w ird  den hellsten J u b e l  der K inder  wecken.
D ie  hl. Elisabeth. E in  Meisterwerk von Professor 

Leo S a m b e r g e r .  D a s  B i ld  (K upfer t ie f ­
druck) erscheint soeben im  V er lag  „A rs  sa c ra“ 
Josef  M ü lle r ,  München 13, in zwei Größen: 
a l s  Heiligenbildchen ( P r e i s  für  100 Stück 
Mk, 3.50, 8  5.85, Frk 4.40) und  a l s  W andb ild  
( F o r m a t  18 X  23.5 Z en t im ete r )  zu Mk. 1.— , 
8 165, Frk. 1.25.
S a m b e rg e rs  S t . -E l i sab e th -B i ld  ist ein wohl­

gelungenes Kom pendium  des so reichen I n n e n ­
lebens dieser heiligen F ra u .  E in  psychisches 
P o r t r ä t :  einfach, ohne A ufw and  an Nebensäch­
lichkeiten in der Technik, lebensw ahr  in der D a r ­
stellung —  m it  klarem H inw eis  au f  die S e n ­
dung der Heil igen gerade für  unsere Zeit  harter 
sozialer Not. Schlichte Hoheit und echte F r a u ­
lichkeit. mütterlich-liebevolle F ürsorge und  rest­
loses Durchdrungensein von des H e ilands  größ­
tem nnd erstem Gebot —  all das  spricht ein­
dringlich a u s  diesem B i lde  zu uns.

Die G e n ia l i t ä t  Leo S am b e rg e rs ,  des berühm ­
ten Münchener M eiste rs  der B i ld n i s -  und  C ha­
rak te rf igu renm ale re i ,  erweist sich au fs  neue in 
einer soeben vollendeten Darste llung der bl. E l i ­
sabeth. Ausgezeichnet gelungene Nachbildungen 
des in  Kreide gezeichneten B l a t t e s  sind bei der 
V e r la g san s ta l t  „Ars sacra“ Josef M ü lle r  in 
München erschienen. M i t  w ah re r  F reude  darf 
m an au f  das Werk aufmerksam machen nnd ihm 
weiteste V erb re i tu n g  wünschen. Die Auffassung 
ist völlig neu. An die S te l le  jener romantisch 
erzählenden A rt ,  die in den W artburggem ä lden  
des Moritz v. Schwind ihre schönste Gestaltung 
gewonnen hat ,  ist eine herrlich vereinfachte und 
verinnerlichte Seelenschilderung getreten. M an  
steht die heilige F r a u  in S a lb f ig u r  dargestellt, 
einen kranken M a n n  betreuend. W underbar  
ergreifend spricht der Ausdruck des stillen, ern­
sten Antlitzes zum Gemüte des Beschauers. Eine 
beglückende R ube  geht von dem Bilde  aus .  Das 
ist w ah rhaf t  ein Lobpre is  der christlichen Liebe 
und Barm herzigkeit ,  die himmelhoch erhaben ist 
über Anfechtung und S p o t t  moderner Zweifler. 
E in  edles Werk deutscher Kunst, a u s  E laubens-  
und Herzenstiefe entsprossen.
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